Woyzeck im Mittwoch:Theater
Büchners Woyzeck ist ein Mann, dessen Leben von seiner Geliebten Marie, viel mehr aber noch von gesellschaftlichen Normen bestimmt wird, die in den Figuren des Doktors, des Hauptmanns und des Andres symbolisiert sind. Woyzecks Leben gleicht dem einer sich ständig wiederholenden Tragödie, in deren Verlauf Franz Woyzeck, der ruhelose Soldat, aus Eifersucht seine Lebensgefährtin Marie ermordet. Wirklich aus Eifersucht? Bei näherer Betrachtung erkennt man, dass es im Woyzeck um die Peinigung, Demütigung und Unterdrückung eines Menschen durch die Oberschicht geht. Woyzeck wird zum Opfer der Interessen und der Eigennützigkeit des Hauptmanns und Doktors. Unfähig, sich aus seiner Situation zu befreien oder Verbündete zu gewinnen, begeht Woyzeck einen Mord.
Die Inszenierung des Mittwoch:Theaters von Hans-Jürgen Mitschke in der Spielzeit 2007/08 zeigt diesen Woyzeck, von Albert Waßmann überzeugend verkörpert, als einen nervösen, hektischen und gereizten Mann. In der ersten Szene sieht ihn das Publikum als bleiche, dürre Figur mit starrem Blick beim Stöckeschnitzen. Diese Anspannung, dieser Drang zum Handeln, diese Unrast ziehen sich wie ein roter Faden durch die Aufführung. Denn Woyzeck läuft auf der Bühne in Kreisen, ohne ein Ziel anzusteuern. Diese enorme Kraft und Geschwindigkeit beunruhigen den Hauptmann, der Woyzeck zur Tugend und Rast anhalten will. Doch als Mensch, als Mann der unteren Schicht, auf dem die Sünde eines unehelichen Kindes lastet, wird ihm die Tugend abgesprochen. Und darum, Woyzeck auf den Weg der Tugend zu verhelfen, geht es dem Hauptmann im Grunde auch nicht wirklich. Für ihn sind Woyzecks Energie und seine Versuche, sich zu äußern, höchst gefährlich, denn sie symbolisieren die Macht der Unterschicht, die dem an Bedeutung verlierenden Militarismus bedrohlich werden könnte. Die Inszenierung führt die Paradoxie, dass ein schwindender Stand eine ohnmächtig-mächtige Unterschicht unterdrückt, dadurch ins Groteske, dass der ausgezehrte Woyzeck den kleinen, dicklichen Hauptmann auf den Schultern trägt. Wenn dann Woyzeck die eiserne Perücke des Hauptmanns wie eine Bowlingkugel poliert, möchte der Zuschauer eingreifen, Woyzeck zum Aufbegehren bewegen. Dass eine Unterdrückung durch einen kleinen, naiven, fast kindlich dargestellten Hauptmann möglich ist, scheint irrational. 
Ebenso verrückt und paradox wird das Verhalten des Doktors dargestellt, der Woyzeck bedrängt und dem jeglicher Sinn für Menschliche Gefühle und Ethik fehlen. Die Versuche Woyzecks, sich auszudrücken, seine Gefühle zu äußern und seine Welt mit Worten zu fassen, zu abstrahieren, sind aufgrund seiner mangelnden Bildung zum Scheitern verurteilt. Dabei kann er auf Klärung und Hilfe von Hauptmann und Doktor nicht zu hoffen, denn sie verfolgen ihre eigenen Interessen. Darüber hinaus ist Sprache Macht und diese ist einzig der Oberschicht vorbehalten. Woyzeck ist damit in seiner Verwirrung allein gelassen, man sieht es dem bleichen Gesicht förmlich an, dass es ausgezehrt ist und nach Liebe und Verständnis schreit. Ungeklärte Gedanken, Angst und Wahnvorstellungen treiben den Mann umher, dem vom vielen Rennen und körperlicher Belastung der Schweiß von der Stirne rinnt. Der Zuschauer merkt, dass der Schauspieler Waßmann mitfühlt und in seiner Rolle aufgeht. 
Auf die Hilfe von ihm Gleichgestellten kann Woyzeck jedoch auch nicht rechen. Kommunikation ist nicht möglich, was sich in einem stumpfen Andres (Frederic Oberheide) und einer sehr menschlichen Marie (Kordula Mitschke) zeigt. Woyzeck beunruhigt und beschämt sein Umfeld, Blickkontakte sind selten. Darum ist Woyzeck einsam, körperlich und seelisch. Während die Welt im Schein aufgeht und geblendet wird, ist Woyzeck von Ängsten getrieben, er spürt die Fassade und die Ungerechtigkeit, doch weiß er keinen Rat. In einem mitreißenden Sturz von der Bühne zeigt sich das Leiden des Woyzeck, sodass das Publikum den Atem anhält, während das Volk singend und Hände klatschend dem Schauspiel zusieht. Insgesamt ist die Aufführung sehr still. Sie wandelt jegliche Ironie in Sarkasmus um. Denn Woyzecks Kampf, seinem Leiden ein Ende zu bereiten, geht weiter, bis zum Tod. 

Es ist nicht mehr die Tatsache, dass gemordet wird, die erschreckt. Der Zuschauer ist durch eine lange Schweigeszene auf den Mord vorbereitet, sodass nicht einmal das Fehlen der Mordwaffe auffällt. Was erschreckt ist die Tragik des Menschen, der beherrscht wird, indem man ihm verwehrt, sein Potenzial auszuschöpfen, was ihn letztendlich krank macht. Es ist das Erschrecken über den Mord Woyzecks, der sich in der Betonung seines Ausrufs „Tod, Tod“ widerspiegelt. Wir Zuschauer gehen benommen und schweigend heraus, in dem Bewusstsein, dass Büchners „Woyzeck“ nicht an Raum und Zeit gebunden ist.

